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Nicht wie in goldnen Friedenszeiten trägt
Des Kaisers Tag der Freude Festgewand.
Der blut'ge Krieg hat über Volk und Land
Den Schleier tiefer Traurigkeit gelegt
Trotz Sieg und Heldentum der deutschen Heere;
Denn auf dem heißumstrittnen Feld der Ihre
Ruhn Tausende, die Treu und Heldenmut
Fürs Vaterland besiegelt durch ihr Blut.
Nicht jauchzen wir wie sonst mit frohem Sang
Entgegen, Kaiser, dir, — zum Jubellied
Dünkt es uns Zeit nicht. Dennoch aber glüht
In uns der Dankbarkeit glutheißer Drang,
Dafür, daß du trotz feindlicher Gewalten,
So lange uns den Frieden hast erhalten
Von Jahr zu Jahr, den Frieden, den uns nun
Entrissen hat der Feinde schmählich Tun.
Noch hören wir dich, heil'gen Zornes voll,
Zum Kampfe rufen, sehen stolz und kühn,
Das Schwert gezückt, hinaus zum Streit dich ziehn,
Das Schwert, das deiner Hand gehören soll,
Bis überwunden sind der Feinde Heere.
Bis völlig ward errungen Sieg und Ehre »
Fürs Vaterland und glanzvoll du zurück
Uns bringst des heißersehnten Friedens Glück.

Von Sieg zu Sieg — die Ehre gabst du Gott
Dafür in Demut— unser Heerbann schritt.
In Ost und West und fern der Heimat stritt
Ein jeder wie ein Held treu bis zum Tod.
Ja, all das tausendfache Treugeloben
In Friedenstagen wird im Kampfestoben
Bewährt mit Herzblut nun und starker Hand.
Mit Gott für Kaiser und fürs Vaterland!
Auch heute solcher Treuschwur dir erklingt,
Du Friedensheld und Siegesheld zugleich:
Heil, Kaiser Wilhelm, dir! Kein Feind ein Reich,
Das solchen Herrscher hat wie dich, bezwingt!
O nein, o nein, wir werden nicht erliegen,
Gott ist mit uns, wir werden herrlich siegen,
Und neu erstehn wird aus dem blutgen Streit
Des deutschen Reiches Macht und Herrlichkeit.
So grüßt dein Volk mit Siegeszuversicht
Dich heute inniger denn je zuvor.
Zum Schlachtenlenker aber hebt empor
Es Herz und Hände glaubensvoll und spricht:

„Des Kaisers Leben gnädig uns erhalte,
Dein göttlich Schirmen über ihm entfalte,
Und sieggekrönt gib ihm und unserm Heer
Und Land bald nun des Friedens Wiederkehr!"

Georg Holzherz.

Unser Kaiser im Felde.

Jttpeties gölaü.

Wie weit schießen die Deutschen?
Unsere Geschütze reichen weit über den Kanal.

Mit der Frage , wie weit unsere Geschütze reichen,
beschäftigt sich die „Nordd. Allg . Ztg ." in einem
Artikel ihrer Nr . 26. Das Blatt schreibt:

:: Die „Times " hat ihren Lesern jüngst eine recht
unangenehme Nachricht vorgesetzt: „Die Deutschen ha¬
ben ein neues Schiffsgeschütz," so berichtete sie, „das
3 (engl.) Meilen weiter schießt als die beste englische
Kanone, und dessen Geschoß eine noch größere Wir¬
kung hat, als die berühmten 42-Zentimetermörser ."

Was ist an dieser Mitteilung wahr ? Diese Frage
wirft in den „Artilleristischen Monatsheften " ein Fach¬
mann auf. Zunächst,

welches ist das beste englische Geschütz?
Nach dem Taschenbuch der Kriegsflotten 1914 muß die
38,1-Zentimeter -Schiffskanone L/45 gemeint sein, deren
Geschoß 885 Kilo wiegt und eine Anfangsgeschwindig-
kert von 760 Meter hat. Tatsächlich hat Krupp, wie be¬
kannt ist, ein 40,64 - Z e ntim et er - S  ch iff  s ge-
s chü tz(L/50 ) hergestellt, dessen Geschoß 920 Kilogramm
wregt und eine Anfangsgeschwindigkeit von 940 Meter
hat. Die Münüungswucht  dieses Geschosses ist um
58v . H. größer als die derenglischen Schiffs-
kanone,  und daher klingt die Angabe der „Ti¬
mes", das Geschoß könne 5 Kilometer weiter
feuern, durchaus glaubhaft . Wie weit dies Geschütz
schießen kann, darüber liegen keine Angaben vor,
allein man kann durch den Vergleich mit anderen
^kannten Schußleistungen zu einer ziemlich sicheren
Schätzung kommen. Der weiteste Kanonenschuß, dessen
Muglänge wirklich gemessen ist, ist vor 23 Jahren , am
*8. April 1892 in Gegenwart des Kaisers abgefeuert
worden. Es handelte sich dabei um ein Kruppsches 42-
Zentimetergeschütz(8/40 ), das 20,266 Kilometer weit
!Aoß. Die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses
ourfte dabei schwerlich 800 Meter betragen haben,
^bmnach darf die Schußweite , die die Kruppsche

Zentimeter -Kanone erreicht, wenn man beim
Schutz mit einer Erhöhung von 30 Grad rechnet,
auf 4 2 Kilometer  geschätzt werden. Was bedeutet
oas . gjjaft macht es sich am besten an einer Strecke
nar , von deren Ueberschießung in den ersten Kriegs¬
monaten oft die Rede war. Kann man über
l/n Kanal schießen?  wurde da geftagt . Wenn
„au eine Schußleistunz von 42 Kilometern annimmt,
»U diese Frage zu bejahen : an der schmälsten Stelle

ist der Kanal etwa 33 Kilometer breit ; feuert man
von Calais aus nach Dover,  so wird nicht nur die
englische Kanalküste durch das Geschütz beherrscht, s o n-
dern noch ein Küstenstrich des englischen
Festlandes von 9 Kilometer Breite.

Neutrale Stimmen über die Lage.
Deutschland kommt allmählich in Vorteil.

: : Zwei neutrale Blätter beurteilen die augenblick¬
liche Kriegslage ungefähr im gleichen Sinne . „Stock¬
holms Dagblad " schreibt:

Für denjenigen, der einigermaßen die englischen Stärke¬
verhältnisse kennt, ist es klar, daß der scheinbar gänzlich
resultatlose Kampf allmählich zum Vorteil Deutschlands
ausfallen mutz. Wenn die Deutschen einen ernsthaft gemein¬
ten Ofsensivversuch großen Stils zurückschlagensowie gleich¬
zeitig einen erfolgreichen Angriff gemacht haben, welcher
die deutschen Stellungen einige Kilometer auf einer Front
von zwei Meilen vorgeschoben hat, so beweist das, daß die
Möglichkeit für die Alliierten, das relativ bescheidene Ziel
zu erreichen, die Deutschen aus Frankreich und Belgien
zu vertreiben, nur gering ist. Das jetzige Resultat auf den
östlichen Kriegsschauplätzen ist augenblicklich, was gewonne¬
nes oder verlorenes Land betrifft, für die beiden Gruppen
ziemlich gleich, obgleich natürlich Deutschland die günstigere
Lage hat, wenn man jeden Staat für sich betrachtet.

Der Berner „Bund " wendet sich gegen die Schluß¬
folgerung der amtlichen ftanzösischen Berichterstattung,
daß es für Frankreich und seine Verbündeten zur Er¬
langung des Gesamterfolges genüge , abwarten zu
können, daß dre deutsche Offensive ebenso abgebrochen
werde wie die Offensive gebrochen sei. Dazu schreibt
das Blatt:

Nach unserer Auffassung haben die Deutschen und
Oesterreicher die russische Offensive gebrochen, und der fran¬
zösischen Offensive ist es vom 17. Dez. an nicht mehr gelun¬
gen, die deutsche Stellung zu erschüttern. Dagegen ist den
Deutschen ein Vorstoß aus die Aisne in Gestalt eines Ge¬
genangriffs geglückt. Bei der Auftechnung der gegenseiti¬
gen Verluste, von denen der ftanzösische Bericht überhaupt
nicht spricht, wiegt das Blutopfer der Deutschen bei weitem
nicht so schwer wie das der Verbündeten. Das sind aller¬
dings nur Tatsachen, keine Schlußfolgerungen.

Der Kolonialkrieg.
Schwere englische Niederlage in Südafrika.

:: Eine amtliche Meldung des Gouver¬
neurs von Deutsch - Südwestafrika  bestätigt

die Niederlage der Engländer bei Sand¬
font ein  am 25. Sept . v. I . Danach sind in dem
unter Führung des Oberstleutnants v. Heydebreck statt¬
gehabten Gefecht drei englische Schwadronen
von unseren Truppen vernichtet  worden ; fünf-
zehnOfsi ziere.  darunter ihr Führer Oberst Grant
und zweihundert Mann  wurden gefangen unk
zwei Geschütze erbeutet.  Verluste auf unserer
Seite : zwei Offiziere und zwölf Mann gefallen , fünf¬
undzwanzig Mann verwundet . Nach der amtlichen
englischen Berichterstattung aus Prätoria von An¬
fang Oktober waren demgegenüber die Verluste der
vereinigten Engländer und Südaftikaner auf nur 15
Tote , 41 Verwundete , 7 Vermißte und 35 Gefangene
angegeben worden . (WTB .)

Die Lage in Südafrika.
Der Johannesburger Korrespondent des „N . Rott

Cour." meldet, daß die Deutschen sich über den dro¬
henden Einbruch der Unionstruppen in Deutsch-Süd
wcstafrika vorläufig nicht auftegen . Der Korrespon¬
dent glaubt , daß die Operationen nicht vor März
ernsthaft durchgeführt werden. Im Februar tritt das
südaftükanische Parlament zusammen, wo Botha ber
der gegenwärtigen politischen Lage kaum fehlen könne.
Hinterher könne man sagen, daß fast der ganze Oranje
freistaat im Aufstande gewesen sei, mit Ausnahme des
südlichen Teiles , wo General Hertzog und der Abgeord¬
nete Wilcocks großen Einfluß besitzen. General Hertzog
aber soll ein Gegner des bewaffneten Aufstandes ge¬
wesen sein. lieber Genera! Dewet sagt der Korrespon-
dent schließlich: „General Dewet wird mit Auszeich-
nung behandelt. Das Pferd , welches er bei seiner Ge¬
fangennahme ritt , hat die Regierung seiner Frau zurück,
erstattet. Die Gefängniskost bekam ihm nicht gut. Dar-
auf hat man die Kost geändert . Körperlich geht es
ihm gut , aber man versucht es jetzt so darzustellen,
als ob sein Geist nicht in Ordnung wäre . Man soll
beabsichtigen, ihn in ein Irrenhaus unweit Prätoria
zu stecken und ihn dann nach einiger Zeit nach seinem
Gehöft zurückzuschicken." Der größte Teil der Rebellen
ist in Kimberley eingesperrt, die Führer in Prätoria
und Johannesburg.

** Explosion aus einem amerikanischen Kriegsschiff.
Aus Washington meldet das Reutersche Bureau : Auf
der Höhe von La Paz an der mexikanischen Küste
fand auf dem amerikanischen Kreuzer „San Diego"
eine Kesselexplosion statt, der vier Mann zum Opfer
fielen . Neun sind verletzt worden.



Das Scherenfernrohr spricht.
Von Paul Richard.

Okm. Zwischen Tannengrün , das zu einer Hecke ge¬
formt ist, und großen Bäumen steht das Scheerenfernrohr.
Die kahlen Zweige der Bäume , die sich bis zur Erde nei¬
gen, lassen die Landschaft durchscheinen. Vorsichtig streckt
es seine beiden grauen Hörner über die Böschung und
späht hinaus . Ich nähere mich ihm und blicke durch zwei
Gläser , die sich stereoskopischzu einem Bilde vereinigen.
Eine verschwommene Hügellandschaft erscheint vor mir.
„Du hast schwache Augen, " sagt das Scheerenfernrohr zu
mir «Drehe an den beiden Rädern links und rechts so
lange , bis das Bild scharf erscheint." Ich tue es und lang¬
sam kommt die Landschaft, die me,ne Augen als gelben
Streifen und dunkelblaue Anhöhe erkennen, naher , und
dann liegt sie vor mir , wie wenn ich wenige Meter davon
entfernt wäre . Ich erkenne eine mit Bäumen bepflanzte
Landstraße . Nach Westen hin erhebt sich ein Bergwald.
Im Hintergrund liegt ein Dörfchen, aus dem sich em Kirch¬
lein , geschmückt mit einem spitzen, dunkelroten Turm , prach-
tiq hervorhebt . Sonne und Fr,eben lregt darüber . D,e
Straße ist leer . Plötzlich erscheint in dem kreisrunden
Bildausschnitt des Scherenfernrohres von rechts her aus
der Chaussee ein Kraftwagen . „Paß auf," sagt das Fern¬
rohr zu mir , „die Straße wird von uns beschoflen, nie¬
mand darf sie befahren , wenn er nicht mit dem Tode rech¬
nen will ." Wenige Sekunden später saust eine Granate
hinter dem Wagen her. Aber sie trifft ihn nicht. Jedoch die
zweite erfaßt ihl, und schleuderttihn über den Straßengra¬
ben hinweg bis auf den Acker. M,t Gedankenschnelle taucht
eine dunkle Wolke auf. Einige Sekunden ist alles ,n dunk¬
len Rauch gehüllt . Dann sieht man E,sente,le, Räder und
ein völlig zertrümmertes Wagenterl herumliegen. ^ Men¬
schen kann ich nicht erkennen. Wo mögen sie geblieben
sein ! Ein Radfahrer in französischer Uniform nähert sich
eiliast der Stelle . Gewand springt er ab, begibt sich zu
den Trümmern und eilt , so schnell wie er gekommen, wie-

fti « He, TmnI -I und Hung -r -I- nd hmauSg -,- gI wer.
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beklagen,  daß auch Städte , die an der Grenze Eng¬
lands am Meere liegen , vom Kriege betroffen werden.
Was bedeutet der Tod einiger Menschen gegen die
allgemeinen Kriegsgreuel ? Wir haben als Danen keme
Veranlassung , die deutsche Kriegführung zu vei .eio,-
ne» müssen aber doch sagen : Was dem einen recht
ist , ' ist dem andern billig . Der deutsche Luftangriss
wurde nicht unternommen , um einzelne Bürger oder
Frauen und Kinder zu töten , sondern um dem Feinde
Schaden zuzufügen , der Deutschland auszuhungern be¬
absichtigt . Wahrscheinlich ist eine ganze Re , heb e r-
artiaer Luftangriffe  geplant , die vermutlich mit

' ^Angriff auf London  abschließen werden,
i, völlig vernünftiges undberechtigtes

schuß in den Oberschenkel. Und da inzwischen ferne
Brustwunde wieder schmerzte, mußte er ernsthaft rns
Lazarett . Das Laufen wurde ihm , dessen letzte Ver¬
wundung jetzt bald zwei Wochen zurückliegt , noch recht
schwer, aber er wollte es nicht gesagt haben , und ich
bin sicher, wenn Mutter nicht allerlei Listen anwendet,
dann zieht er in drei bis vier Wochen wieder los.
Er möchte nämlich gar zu gern sehen, wie die 12 Meter
lange „dicke Berta " ihre Kinder über den Kanal nach
Dover schickt, um dort den lieben Vettern besonder«
Herzlichkeit anzutun.
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Am englischen Kanal.

der ^ hr nach rechts. Ich will dir fran¬
zösische Schützengräben zeigen!" befiehlt das Scheerenfern-

t0 ^r 'ein kahler, gelbbrauner Hügel dehnt sich aus . Dunkel¬
graue , krumme Bänder durchziehen ihn. Kem lebendes
Wesen ist zu erblicken. Trostlos und öde liegt der Berg
da. Dann aber lösen sich vom Hintergründe allmählich
drei Gestalten . Französische Soldaten , mit Eßgeschirrin
der Hand , gehen sorglos , rauchend, in der Unterhaltung
begriffen auf mich zu. Mit einem Male sind ste verschwun¬
den Nur hier und da blitzen für einen Moment ihre
Käppis aus dem Annäherungsgraben hervor.

„Drehe mich noch mehr nach rechts," sagt^das Fern¬
rohr . „Ich will dir etwas Entsetzliches und Erschüttern¬
des zeigen!" Gebannt folge ich seinem Wunsche.

Da liegt eine zerschossene Ferme . Rur einige kahle
Mauerreste ragen in den Himmel. Wüste Haufen von
Steintrümmern sind überall verstreut, zerrissene. Balken
dazwischen, rauchgeschwärzt. Fast immer nur wenige Me¬
te/ entfernt , tiefe Erdlöcher , die durch Granaten gewühlt
wurden . Wie durch Zufall schweift me,n Mick nach links.
In der Nähe der Ferme liegt ein toter Franzose , noch
einer» noch einer , zehn, fünfzig , hundert . Mn starrt das
Blut in den Adern . Ich versuche weiter zu zahlen. Zwe .-
hundert , dreihundert , sechshundert ! Mehr noch, immer
mehr . Fast tausend Franzosen liegen in langen Reihen
dort unbeerdigt . Weiß, mit Kalk bespritzt, liegen sie da.
In allen möglichen Stellungen , die der menschliche Körper
beim Sterben einnehmen kann. Zusammengekrümmt oder
ausgestreckt, auf dem Rücken liegend, breitbeinig , Herde
Arme von sich geworfen , die Hände gekrampst oder in dre
Erde gekrallt, so liegen sie da, manche die Firmer in die
Uniform gepreßt , als suchten sie dort Halt . Mit ausge¬
rissenen starren Augen, mit geöffnetem Munde liegen sie da,
alte und junge . Das Rot und Blau der Uniformen , das
Leichengelb der Gesichter hebt sich kraß von der weißen
Kalkfarbe ab. Ein grauenhafter Totenreigen ! Die kühnste
menschliche Phantasie scheitert an dieser kalten Holle- Kem
Künstler der Erde könnte diesen gewaltigen , entsetzlî n
Körperwirrwarr im Bilde feschalten. Tag und Nacht,
Sonne und Mond , Regen und Sturm geht über d»e Toten
hinweg , und keiner gibt ihnen das bißchen Erde , das zum
Bergen ihrer armseligen Körper notwendig sit. Weder
wir , noch der Feind . Weil jeder das Schicksal der vielen
Hunderte teilen müßte.

Ich wende mich erschütternd ab.
„Menschenschicksal." flüsterte das Fernrohr. _

Die Operationen in Flandern.
Was unser Generalstabschcs sagt.

: : Die amerikanische „Associated Preß " veröffent¬
licht den Bericht einer Unterredung , die einer ihrer
Korrespondenten mit Generalv.  F a l ke n h ahn  im
deutschen Hauptquartier hatte . Nach dem Bericht er¬
klärte der Generalstabschef : , .

Der Krieg  kann , was Deutschland anbctrisft.
u n b"e sti m m t e Z e i t d a u e r n. Ich sehe Nichts, wa.
uns zwingen könnte , den Kampf ernzmstellen H-alls
wir untergehen , wird es mit Ehren geschehen, kamp¬
send bis zum letzten Schützengraben und
rum letzten Mann ." Der General fügte hinzu,
saß es unrichtig sei, die deutschen Operationen tn
Flandern als einen Versuch zum Durchbruch nach Ca¬
lais zu deuten . Im Gegenteil , jene Phase des Feld¬
zuges war die Folge eines Versuches der Fran¬
zosen und Briten,  sich nach Norden einen Weg
zu bahnen , den rechten deutschen Flügel zu umfassen.
Antwerpen zu entsetzen und die Deutschen zum Rück¬
zug aus Belgien  zu zwingen . Jener Plan ist
mißlungen . General Joffres Offensive  wurde
im Dezember befohlen , aber die Deutschen behaup¬
teten nicht nur ihre Linie , sondern gewannen sogar
Gelände . Hinsichtlich der englischenTrupPen  er¬
klärte General v. Falkenhahn : „Die Engländer sind
gute Kämpfer , und ich habe alle Achtung vor ihnen,
aber eine Armee ohne die nötigen Offiziere
ist kaum eine Armee . Wir sind auf einen Lan¬
dungsversuch in Belgien vorbereitet,  und
je früher er stattfindet , um so besser."

Die britische Blockierung , fügte der General noch
hinzu , übe tatsächlich keinerlei Einfluß auf die Kupfer¬
verschiffungen, ' sie sei ein schwerer Schlag für Amerika,
aber für Deutschland vollkommen gleichgültig . _

einem

G*läed * in ^ der Kette'  wäre . Ist da Grund vor¬
handen , sich hierüber mehr zu erregen , als über an¬
dere Grausamkeiten , die ern Krieg rm Gefolge hat.
Daß die Engländer sich über derartige AngrrN ^ ^
gern , ist ganz in der Ordnung , aber .wir Neutralen
können verstehen , daß Krieg Krieg ist, ebenso gut für
die Engländer wie für dre Deutschen . Eine andere
Frage ist, ob der Luftkrieg zu irgendwelchen Ergeb¬
nissen führen kann . Wenn Deutschland 1000 —ust-
schiffe auf einmal nach London senden könnte , so wurde
dies einen wertvollen Einsatz rn dem Krregssprel bedeu¬
ten , um Englands herrliche Isolierung endlrch zu
brechen . Da jedoch der Krieg bereits wiederholt Ueber-
raschungen gebracht hat , muß auch dre EntwiLe .ung
dieser Art der Kriegführung abgewartet werden . Vor
allem kommt die moralische Wirkung rn Betracht , dre
sicherlich vorhanden ist, trotzdem England sre zu be¬
streiten versucht . _

Harmlose Kriegsgeschichten.
Wenn jemand eine Reise tut,
So kann er was erzählen.

: : Und er kann besonders erzählen , wenn er jetzt
in der Kriegszeit reist und in der 3. Klasse fahrt.
Da stößt der Reisende immer und immer wieder aus
Verwundete , aus Beurlaubte und vielfach auch aus
„Sanitäter ", die zwischen zwei Transporten mal auf
48 Stunden zu Muttern durften . Gewöhnlich ist da»
Eis der Schweigsamkeit , das unsere Moltkes umgibt,
längst geborsten und dahingeschmolzen vor der war¬
men Sonne der allgemeinen Teilnahme , denen die
Leute auf der Fahrt begegnen . „Man merkt doch
aus der Fahrt auf deutschem Boden aus der warmen
Teilnahme aller , daß man in unserem Vaterlande noch
etwas gilt, " denken und sagen sie, und von diesem
auftauenden Gedanken bis zur gesprächigen Beredt-
samkeit ist dann nur noch ein Schritt.

Am gesprächigsten sind , das merkt man bald her-
die „Sanitäter " vom Roten Kreuz , dre einigeaus,

Male draußen gewesen sind . Sie haben für gewöhn¬
lich zwar nur das verlassene Schlachtfeld gesehen, aber
ihre Wahrnehmungen sind ruhiger gemacht worden,
und daher sicher und vielseitiger . Und außerdem scheint
bei dem heutigen Kriege das verlassene Schlachtfeld
ja wohl das Schauerlichste zu sein , was dieses an
Schauerlichem so überreiche Weltringen überhaupt
bietet . Dum -Dum -Geschosse sind dre Spezialität dieser
Erzähler , und eine kurze Rede klärt da manches aus

Auch über die Haltung der Bevölkerung , beson¬
ders in Belgien , wissen die Sanitäter Interessantes
zu berichten , da sie ja doch mehr als die Truppen selbst
mit der Bevölkerung im Feindesland zu tun haben.
In Flandern stehen uns danach die Vlamen nicht
übermäßig feindlich gegenüber . Ihre Weibsleute sind
zwar beinahe ebenso unsauber wie eine Durchschnitts
französin . und sie donnern sich ziemlich allgemein nach
der „ neuesten Mode " ebenso auf wie ihre franzo,nchen
Genossinnen , aber man „versteht die Leute doch bei¬
nahe, " sagte da einer . „Die sprechen lauter Worte,
die aus dem Deutschen kommen," meint er , „ sie sagen
„Madame " und „Mademoiselle " und „väng ", was man
sofort als Wein versteht und andere . „halbdeutsche
Worte ", und leicht kann man sich mit ihnen verstän¬
digen . Sie sind uns durchweg auch nicht sehr feindlich
gesinnt : jedenfalls sind sie ganz anders , als die Bel¬
gier an der französischen Grenze und dre Franzoien.

Ueber die Haltung der französischen Bevölkerung
hört man von jenen Verwundeten manches , dre aur
den französischen Schlachtfeldern gewesen sind . Und da
ist die Stimmung sehr verschieden. Manche erzählen
von grauenhafter Angst und manche von Bosheit . Und

Unser Kraftwagen fährt langsam auf der Düne omr
Knocke nach Heyst sur Mer entlang . Sie ist fast aus bis
ganzen Strecke bis Ostende mit rötlichen Tonplatten ge¬
pflastert und war in ftiedlichen Zeiten von Tausenden und
Abertausenden von Kurgästen belebt. Heute steht nur etwa
alle lausend Meter ein Seesoldat mit aufgepflanztem Sei¬
tengewehr und freut sich, daß das Knattern unseres Mo¬
tors etwas Leben in die tiefe Stille bringt , die das nun
ganz ruhig gewordene Meer ausstrahlt . Auch in Heyst
die Ruhe des Todes . Die mächtigen Hotelbaukästen an der
Seeseite mit Brettern zum Schutze gegen die Unbilden der
winterlichen See vernagelt , die Kaufläden am Strande ge¬
schlossen oder von unseren blauen Jungen zu Unterstän¬
den hergerichtet, die Fischerboote, die sonst mit geschwell¬
ten Segeln draußen auf der Reede lagen und malerische
Bilder stellten,

auf den Strand gezogen und kieloben gelegt,
kurzum ein Bild der Verlaffenheit und Einsamkeit , das
trotz der fröhlichen Sonne und des friedlichen Meeres ganz
elegisch stimmt. „ . „ * .

Wir kommen nach Zeebrügge zurück. Linker Hand
narren uns die Ruinen des von den englischen Sastsfs-
aeschützen in den Weihnachtstagen zerschossenen Dorfes an.
Hinter dem Dorfe sieht man die Schlote der Rombacher
Hütte, die hier eine Zweigniederlassung besaß. Die Dorf¬
bewohner , deren Badestrand angesichts der großen Kon¬
kurrenz von rechts und links nicht recht zur Geltung kam,
fanden in dem Werk reiche Arbeitsgelegenheit , bis ihr
Haus und Heim den englischen Geschossen zum Opfer siel.
Augenblicklich hatte man es nur auf die Schleusen des
Zeebrügge -Kanals abgesehen, aber die Geschosse flogen
über die Dächer der Rombacher Hütte hinweg , noch bis
nach dem zwei Kilometer dahinter liegenden Dorfe Lstse-
weghe. Am Strande von Zeebrügge und weiterhin nach
Blankenberghe zu, das mein Kraftwagen nun durcheilt.

liegen angeschwemmte englische Seeminen
tn großer Zahl . Sie sind ganz genau bezeichnet, um U,i-
alücksfälle vorzubeugen und werden von den Unseren nach
und nach unschädlich gemacht. Ihre Anwesenheit sowie
verschiedene andere Vorkommnisse haben unsere Manne¬
behörden veranlaßt , den Weg am Strande bis nach dem
heute mitten im Feuer stehenden Badeort Weitende sur
Zivilpersonen zu sperren. Demgemäß mutzten auch die
Hotels und Villen sowie alle Privathäuser an der etwa
85 Kilometer langen belgischen Bäderküste geräumt wer¬
den. So sieht es denn auch in dem sonst so lustigen Blan-
kenberohe. das sin Sommer von etwa 45 000 Badegasten,
darunter mehr als der Hälfte deutschen, bevölkert wird,
und das als ein bevorzugter Heiratsmarkt galt , öde und
traurig aus . Still und einsam liegt das Ka,mo da, tn
dessen schönem großen Tanzsaal einst fröhliche Tanzwersen
klangen, während draußen auf der langen Mol ? die ele¬
gante Lebewelt aller Nationen biS in die Nacht hinein
lustwandelte . — Und nun gar

Ostende,
„La reine Plages ", wie es sich in edler Bescheidenheit
auf ihren Reklamebildern zu nennen beliebt , das auch im
deutschen Lande eine gar gewaltige Gefolgschaft besaß.
Wo sind die Tausende und Abertausende hingeweht , die
noch im Juli vergangenen Jahres hier den wohlgeftalt --
ten Leib der kühlen Meeresflut überließen und nicht PtM>e
waren , wenn ein englischer Gentleman sie knrpstr. Wo
wandelt jetzt die hübsche Pariserin , die dem sie anschmach¬
tenden jungen Manne aus einem Berliner Bankgci -)ast
erzählte , daß sie im angezogenen Zustande eine leibhaftige
Marquise sei, während er von fernem Rittergut in Ober-
schlesien phantasierte . Und in welchem Schützengraben
mag er jetzt stecken und an jene schönen Tage zurückdcnken,
da ihm Ostende teuer , sogar sehr teuer , wurde . Und alle
die anderen Harmlosen und weniger Harmlosen , die schlan¬
ken Argentinier aus dem Montmartre -Viertel uns die lie¬
ben, guten russischen Großfürsten , die sich hier von ihrem
Ueberschuß an Fett und Rubeln befreiten. Da trauert
wehmütig das „Grandhotel " und das „Continental .

das mit englischem Gelde erbaute Majestic Hotel,
das nach der Beschießung durch die englischen Kanonen
so gar nicht mehr majestätisch aussieht , das „Splendid
und das „Hotel de Bruxelles " und alle die hundert an¬
deren. Unter 300 Zimmer hatte keines der größeren Hau¬

andere wiederum haben noch interessantere Einzelhei - . bcr  Saison zu vergeben, und nun weiß der tapfere
ten . Da stellt z. B . einer fest, daß jenes gemeinschad- l L ihm r,»r Verküauna

„Krieg ist Krieg !"
: : Zu dem Angriff unserer Zeppelinkreuzer auf

Englands Küste schreibt das dänische Blatt „ Ekstrabla-
H d ♦

) Die englische Presse ist über den Angriff der
d e u t s che n L u f t f l o t t e an der englischen Küste ent¬
rüstet und glaubt , daß die neutralen Staaten , rnsbe-
sondere Amerika , ihre Entrüstung teilen müßten . Wir
haben auch mehrere Briefe erhalten , in denen wir
aufgefordert werden , einen allgemeinen Protest der
neutralen Länder gegen die deutsche Kriegführung zu

liche Gesindel , das unter Ausbeutung der fluchwürdigen
Dummheit und wahrscheinlich auch Bestechlichkeit
ganz wie in Rußland — Millionengeschafte mit Mi¬
litärlieferungen machen, zum Teil unter gewissenlo¬
sester Auspressung des kleinen Mittelstandes , an den
die Aufträge unter erheblichem Abschlag zum ,,äußersten
Kriegs -Mindestpreise " weitergegeben werden - ganz
wie in Rußland ! - , in Frankreich em seltsame » Gegen-

Aus den feldgrauen Reisenden stechen die blau¬
schwarzen Gestalten der Marine -Infanterie grell her¬
aus . Von ihnen hört man jedesmal die Feststellung,
daß ihre Uniform sehr leicht mit der belgischen ver¬
wechselt worden sei, was für den Träger manchmal
recht unangenehm gewesen sei. Einer dieser Blau-
schwarzen fällt besonders auf . Er kommt direkt vom
Aser -Kanal , wo er wochenlang in den schwersten Stra¬
pazen standgehalten hat . Er hat bereits - inen recht
ergrauten Schnurrbart , und da das kein Unteroffizier
oder dergleichen ist, ist die Frage nach dem wie ? und
warum ? bald gestellt . Der Mann ist bereits über 50
Er hat 4 oder gar 5 Söhne beim Militär . Einer
ist bereits tot , zwei sind schwer verwundet . Er selbst
hat in den Kolonien mitgekämpft und ist dort bereits
zweimal verwundet worden . Als der Krieg ausbrach,
litt es ihn nicht mehr daheim bei Muttern m Leipzig.
Er mußte wieder hinaus . In wenigen Tagen hatte
er sich mit dem jetzigen für ihn neuen Gewehr ein-
ererzieren lassen , und dann ging s hinaus . Bei Me-
cheln bekam er bei einer Patrouille , als er von feind¬
lichen Scheinwerfern aufgespürt und eine Viertelstunde
lang mit Maschinengewehrfeuer bedacht wurde , eine
Kugel an den Kopf . Nach acht Tagen war er wieder
halbwegs betriebsfähig bei seiner Truppe . Und ganz
kurz darauf gab 's bei Antwerpen einen Lungenschuß.
Die Lunge heilte schnell und die Außenwunde auch so
halbwegs , und da litt es ihn schon nicht mehr im
Lazarett . Er mußte wieder mit . Und m den Dünen
bei Nieuport , nach tagelangem Ringen mit den Land¬
truppen der Verbündeten unter dem Seegeschutzfeuer
der Engländer holte er sich einen schweren Fleisch-
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Seesoldat vor lauter Zimmern , die ihm zur Verfügung
stehen, oft nicht das richtige zu finden. , O schone Zeit , wo
endlich der Soldat mal wieder em Zrmmer für sich hat.
wo er den Schmutz des Schützengrabens sur cm paar
Tage von seinen steifgewordcnen Gliedern abwaichen
kann, noch dazu in einem Zimmer „mit Bad und Torntte -

Ein wahres Glück für Ostende ist es . daß hinter dem
Badeort eine Stadt von fast 50 000 Einwohnern sich brei¬
tet. Eine Stadt außerdem , die bis zum Ausbruch des
Krieges auch den Durchgangshafen nach England bildete,
und auf diese Weise viele unabhängig von dem Badevrr-
kehr reichgewordenen und mit der Stadt auf Gedeih und es a,
Verderb verbundenen Einwohner hat . Was nützt der Ruf, n
das eleganteste unter den Seebädern Europas zu fern, jetzt -Diese
z B . im Winter und noch dazu im Kriege, wenn außer Kusu

teten

! z
den nach Abschluß der Badezeit meistens abwandernden
Wirten und Händlern kein Publikum für das ge,hässliche
Leben des Ortes zurückbleibtI In dieser Richtung befin¬
det sich Ostende also in einer geradezu beneidenswerten
Lage, und so sieht man hier , sobald man den verödeten
und durch die Unseren stark befestigten und bewachten
Strand verlassen hat . ein Leben und Treiben m der Innen¬
stadt, das wenig an den Krieg erinnert . Und man ver¬
steht es auch, wenn die Bewohner von Ostende vor einer
nochmaligen ^ „ ,,

Beschießung durch ihre lieben Bundesgenossen
förmlich zittern . Mag man vorn am Strande dre prunk¬
vollen Hotelpaläste auch zusammenschieben, damit trifft
man ja nur das englische, französische und deutsche Kapr
tal , aber etwa den Hafen, den Lebensnerv der Ltadt zer¬
stört zu sehen, das würde die Ostender wahrscheinlich zu
höchster Empörung gegen die lieben Bundesgenossen ,en-
seits des Kanals reizen. Ganz unverhohlen geoen sie ja
jetzt schon zu, daß ihre einzigen Beschützer tn diesem Kriege
die Deutschen gewesen sind. Denn sowohl die belgisch-
wie die englischen Truppen haben hier nach ihren ErzaY
lungen wie die Wilden gehaust. Wir wußten ja sch
früher , daß z. B . der schöne, für 10 000 Personen berechnete
Kursaal von den Verbündeten als Truppenunterkunst be-

nutzt und dabei skandalöser Weise verunremkgt
worden war . und so fanden unsere Mannschaften, als !w
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i - „„ »j,.e Reinigung und Wiederherstellung der
Zunächst an eme Rem g u willigste Unterstützung und

prächtigen Ra mê gmg-n̂ ^ der Ostender. Und
jme freundlich! . notgedrungen von den prächtigen
l ^ o äL ^Besitz ergreifen mußten , so wissen die Oft-.Marmorsalen i v gleichzeitig alle dre teuren Einrich-
ender doch, d ß a weltberühmten Spielhölle und ihrer
tungssetzenstande mmen  worden sind.

: Annexe ut Schweder , Kriegsberichterstatter.
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Laon.
Don Paul Richard.

Ein ungeheurer Riese liegt in der Picardie be-
,^ k>7n Einaebettet in der Ebene hob er wie zum Protest
*1 Riesenfaust drohend empor. Jahrtausend-

u/rainaen -deute ist diese Faust bepflanzt mit Wäldern.
S2ut mit kleinen/ alffranzöfischen Häusern aus denens arBÄ * &&s
Jettet sich über den Straßen aus - Wintersonne beleuchtet
den Berakeael am Spätnachmittag rosenrot. Unten aber
S liegt ein dunkelblauerNebel derBäumeund Hau-tvcxä̂c,  toßitttc Suft utttfcytocbt mich,

it0 *S w/nd ? r°e" d? rch1ü? Stadt . Airs dem Marktplätze
derrickt reaes Leben. Ein Kommen und Gehen deutscher
Soldaten aus der Präfektur , die mit schwarz-weiß -roter
Fahne geschmückt ist und vor der ein Schilderhaus in
den Zeichen Farben steht. Kraftwagen und Proviant-
aekübrte aller Art halten . Soldaten futtern und tranken
die Pferde In der deutschen Bataillonskantine herrscht
reaes Leben. Offiziere und Mannschaften, die vorn aus
den Schützengräben kommen, machen hier ihre Einkäufe.
Rast alle Läden der Stadt sind geöffnet ; überall ist ein ge¬
schäftiges Treiben , wie im Frieden . Frauen mit Umschla-
aetüchern, den Marktkorb am Arm, stehen in der Unterhal-
Urnq beisammen. Kinder spielen aus der Straße Murmeln.
Bärtige Landsturmleute eilen vorüber . Oft werden sie von
den Kleinen angehalten : „Brut , Zoldat — Brut , Zoldat !"
— oder „Monsieur , un Sous !" Die französischen Kinder
kennen die Gutmütigkeit unserer Soldaten . Jeder gibt
ihnen. — „

Ich gehe weiter . Alte, schiefe Hauser umgrenzen die
Gaffen.' Eine fahle Dämmerung breitet sich in ihnen aus.
Plötzlich weitet sich die Straße an einer riesigen Fort¬
mauer . Das Fort selbst ist zerfallen. Ein schiefer Aus-
sichtsturm und einige Ruinen nicht weit davon deuten
auf die Episode von 1870. Viele Hundert Deutsche und
Franzosen verloren bei der damaligen Sprengung ihr Le¬
ben. Heute wächst Gras in den Mauerriffen . Die Jahr¬
hunderte alten Quadersteine haben sich grünlich gefärbt.
Niedliche, kleine Wohnhäuschen,, die direkt in die Fort-
mauer eingebaut sind, wirken in dieser Gegend doppelt
freundlich. An der Straße steht ein Landsturmmanu in
dunkelblauem Mantel mit umgehängtem Gewehr. Er ist
damit beschäftigt, die Ausweise der Insassen eines Kraft¬
wagens zu prüfen. Vor dem Schilderhaus sitzen vier Sol¬
daten und spielen Karten mit einem Eifer , als ginge sie der
ganze Krieg nichts an . Neugierig geworden durch die laute
Unterhaltung , stellt sich der eine Posten neben die Spieler
und schaut ihnen zu. Jetzt sieht er mich. „Halt ! Wo wollen
Sie hin ? Sprechen Sie deutsch?" Ich weise mich aus
und gehe weiter . Die Straße gabelt sich hier . Der linke
Weg führt auf die Höhe, der rechte ins Tal . Ich gehe den
linken. Vor einem hölzernen Eingangstor bleibe ich stehen.
Das Tor ist einfacher Bauart und trägt in der Mitte das
Zeichen des eisernen Kreuzes . Ich bin am deutschen Sol¬
datenfriedhof . Niemand außer mir ist dort . Einsamkeit
und Stille umgibt mich und scheu trete ich näher . Holz¬
kreuz reiht sich an Holzkreuz. Viele mit schöner Brand¬
malerei versehen. Einigen Helden hat man Denkmäler aus
Kalkstein gehauen. Jedes Grab ist herrlich geschmückt;
auch die französischen, die sich darunter befinden. Viele
unserer armen Jungen liegen hier . Jedes Kreuz trägt
die Namen der Gefallenen und Gestorbenen. Reihe an
Reihe, Weg an Weg. Ganz neue Gräber sicht man , mit
frischen Blumen in Hülle und Fülle . Dazwischen Kranz-
-schleifen, in den deutschen Farben gehalten. Einsam flat¬
tert aus einem französischen Grab die Trikolore.

Der Abend kommt. Langsam gehe ich die Scrpentin-
straße entlang . Die Bergstadt liegt vor mir in rötlichem
Blau . Lichter tauchen vereinzelt auf, die den geheimnis¬
vollen Schleier, der den Berg umhüllt , durchdringen. Un¬
ten im Tag breitet sich die Finsternis , wie ein schwarzes,
-stilles Meer aus . — Wie drohende Riesenfinger aber
strecken sich die Türme der Kathedrale in die Nacht, das
alte Wahrzeichen Laons , das auch in der Dunkelheit weit-
Hin sichtbar ist.

Ich gehe ins Quartier , es ist nach acht Uhr. Die
Straßen sind menschenleer. Einige Laternen spenden spär¬
liches Licht. Zwei deutsche Wachtposten wandern langsam
durch die Straßen . Der Hall ihrer Schritte fängt sich an
den Häuserwänden und läßt sie in den toten Gassen dop¬
pelt laut erschallen. — Nach und nach erlöschen die Sich¬
er . Tiefes Dunkel schleicht durch die Stadt . Dann und

ann gelingt es dem Mond , die dicken Wolkenwände zu
durchbrechen. Er wirft sein grünliches Silberlicht auf die
Dächer und Giebel, die weiß erglänzen , wie in einer
Schneelandschaft.

Laon schläft. —

Der Fernsprecher im Kriege.
: : In dem vom Großen Hauptquartier aus verbrei¬

teten Bericht über die Kämpfe bei Soissons heißt
^ am Schlüsse wörtlich : „Auch die Fernsprechtrupps

'Hat Nicht wenig zum Gelingen des Ganzen beigetragen ."
^ gewissermaßen amtliche Lob lenkt die öffentliche

Aufmerksamkeit auf die verhältnismäßig neue Truppe.
Die Art ihrer Wirksamkeit , die ein Kölner Fußartillerie-

. im nachstehenden , von der „ Köln . Vztg ." ver¬
öffentlichten Briefe aus dem Felde schildert , wird da¬
her allseitigem Interesse begegnen.

Vor Verdun,  im Januar 1915.
Erne der modernsten Größen , die in diesem Feld-

aufgetaucht sind , ist der Fernsprecher.
§ wären wir hier im Felde ohne den

- E,^ " fprech  er ? ! Der Fernsprecher — als Mensch
^oacht — sei er Kanonier oder Infanterist , ist kein
?." v"stEcher Sterblicher . Er rühmt sich besonderer

. ä ^ ^ " 6enz, Gewandtheit , rascher Auffassungsgabe,
s . äuletzt persönlichen Mutes . Nun gar die Korps-
-mtf Besonders ausgebildete Leute , die auch
' ux dem technischen Gebiete des Telephonwesens be-

sind ; oftmals Mechaniker , Elektrotechniker , frü-
!yere^ elephonisten in Geschäften usw.

>* ^ ffort wird die Verbindung von der Be  -
tfwrt Ir lt8§ fte ^ e zur Feuerstellung  herge-
itonrn  w Ein Beobachter , meist ein Offizier , weit nach

^ vorgeschoben, dann legen die Fernsprecher rasch
bon der Batteriebeobachtungsstelle eine Leitung

Dann kommt der Fernsprecher oftmals in feind-
eru ^uer , und ohne sich wehren zu können , muß

nnvekümmert seinen Draht weiterspannen bis in
o vorderste Schützenlinie . So trägt er sein Teil

dazu bei , daß die geplagte Jnsanterte von ihrem großen
Bruder Artillerie richtig unterstützt werden kann.

Im Positionskriege , wie er sich jetzt auf der gan-
zen Front entwickelt hat , spielt der Fernsprecher eine
besonders wichtige Rolle.

Die Befehlsstelle eines Artilleriekommandeurs ist
eine Zentrale von einem Dutzend und noch mehr Drah¬
ten , die , durch tiefen Wald sich spannend , über Schluch¬
ten , Bäche und Berge in seine Erdhöhle münden . Von
hier aus beherrscht er mit seinen Verbindungen ferne
Batterien , leitet das Feuer , verständigt sich mrt der
Infanterie, , mit der Fliegerstation , bespricht alle Maß¬
nahmen mit den Generalen , ohne einen Fuß vor den
anderen setzen zu brauchen . Das Anschlußsystem der
einzelnen Leitungen ist Geheimnis des Fernsprechers.
Er weiß genau , welche Station er anrusen mutz, um ir¬
gendeinen gewünschten Anschluß zu bekommen. Er
unterhält sich großartig mit Genekalen . Kurz , er rst
Herr der Situation . . . ,

Sitzt er aber in einer beschossenen Batterie oder
im nassen Schützengraben , in welchen die schweren Gra¬
naten hineinpoltern , dann ist er auch ein Held. Getreu
liegt er da , Mund und Ohr abwechselnd am Kasten.
Der Beobachter , ein Artillerieoffizier , schaut angestrengt
durchs Glas auf den 100 Meter vorliegenden feindlichen
Schützengraben . Er flüstert dem Fernsprecher seine
Beobachtungen zu , der sie korrekt ohne Fehler werter-
gibt . Der Offizier hat vor sich einen Minenwerfer
entdeckt. Der Fernsprecher gibt es weiter . Er soll
beschossen werden . Der Fernsprecher gibt genau nach
Angabe feines Offiziers die -Stelle des Werfers auf
der Karte durch . Vorsichtig muß von jenseits her¬
angeschossen werden , damit bei der möglichen Streuung
der Geschosse und Nähe des Zieles nicht der eigene
Schützengraben getroffen wird . Der Fernsprecher gibt
jetzt alle Kommandos und Beobachtungen durch.

„Zehn Meter zu kurz, Seite gut ." — „Acht Meter
abbrechen , fünf Meter links ." — So geht es weiter.
Inzwischen aber pfeifen die Jnfanteriekugeln haar¬
scharf über seinen Kopf . Schrapnells krepieren mit
ohrenzerreißendem Knall über ihm , von weitem kün¬
digt sich ein schwerer Brummer buch majestätisches
Rauschen an und — bums ! fäljz er neben den Fern¬
sprecher in den Graben . Der Kasten ist zerrissen , und
darüber liegt in seinem Blute der Fernsprecher , den
Mund noch im Tode zu einer Meldung geöffnet.

Zu solcher Standhaftigkeit braucht es besondere
Eigenschaften . Der Infanterist im Graben schießt und
wehrt sich. Der Fernsprecher aber liegt wehrlos im
Regen der Geschosse, um durch den elektrischen Strom
die Verbindung von Beobachter und Batterie zu ver¬
mitteln.

Oftmals ruft er vergebens in den Apparat —
keine Antwort . Er sieht seinen Kasten nach, die Erd¬
leitung , den Anschlußstöpsel — alles in Ordnung . Da
ist gewiß wieder der Draht zerschossen. Die Infan¬
terie aber braucht Hilfe , die Verbrndung mutz wieder¬
hergestellt werden . Ueber den Graben singen die Ku¬
geln . Aber heraus ! Dem Draht nachlaufen . Rings
summt es in allen Tonarten , aber das kümmert den
Tapferen nicht. Gespannt verfolgt nur immer sein
Auge den metallenen Faden , immer weiter . Da —
ein tiefer Trichter einer Granate , mitten darin abge¬
schossen der Draht . Schnell die beiden Enden wieder
geflickt, mag es noch so sehr umherpfeisen . Und zurück
durch den Kugelregen in den Graben ! Ob jetzt Ant¬
wort kommt ? Gott sei Dank , der am anderen Ende
antwortet , und das unterbrochene Schießen geht weiter.

Nicht immer ist der Fehler so leicht zu entdecken.
Kilometerweit geht oft die Leitungspatrouille dem
Draht nach, und viel Findigkeit gehört dazu , die Vruch-
stellen an Bäumen oder Ableitungsstellen zu finden.

Aber der Fernsprecher weiß , wie wichtig sein
Amt  ist . Daß er gleichsam das Fluidum der Verstän¬
digung des schwerfälligen Heereskörpers bildet , und
demgemäß erfüllt er sein verantwortliches Geschäft in
allen Lagen , getreu bis in den Tod. _ _ _ _

Weitere Versütterungsverbote.
Sicherung der Haferversorgung.

: : In der Bundesratssitzung am Donnerstag sind
eine Reihe von Beschlüssen gefaßt worden . Wir neh¬
men die wichtigsten voraus:

Ueber das Verfüttern von Roggen , Mer¬
zen , Hafer , Mehlund Brot  sind Verordnungen
erlassen worden , nach denen nicht verfüttert werden

. dürfen : . ,
1. wahlfähiger Roggen und Weizen , sowre^ Hafer,

auch gequetscht, geschroten oder sonst zerkleinert,
2. niahlfähiger Roggen und Weizen sowie Hafer.

! mit anderer Frucht gemischt,
, 3. Roggen - und Weizenmehl , sowie Hafermehl , das

allein oder mit anderem Mehl gemischt zur Brot¬
bereitung geeignet ist,

4. Brot mit Ausnahme von verdorbenem Brot und
Brotabfällen.

Das Verfüttern von Hafer an Pferde  und an-
i dere Einhufer ist gestattet . Die genannten Erzeug-
! nisse dürien auch zur Bereitung von Futtermitteln.
I wozu auch das Schroten gehört , nicht verwendet wer-
> den . Das Quetschen , Schroten oder sonstiges Zerklei-
; nern von Hafer als Futtermittel für Pferde und an-
i dere Einhufer ist erlaubt . Die Landeszentralbehörden
i können das Verfüttern von Roggen und Hafer , der im
: landwirtschaftlichen Betriebe des Viehhalters erzeugt
! ist, für das in diesem Betriebe gehaltene Vieh allge-
I mein für bestimmte Gegenden zulassen . Wer gegen das
? Verbot verstößt , wird mit Geldstrafe bis zu 1500 Mark
! oder mit Gefängnis bis zu drei Monaten bestraft.

Der Bundesrat hat ferner eine Verordnung über
l die Sicherstellung des Haferbedarfs un-
j serer Heeresverwaltung  erlassen . Danach ist
i der für die Heeresverpflegung von Anfang Februar
! bis zur nächsten Ernte erforderliche Bedarf an Hafer
! sofort sicherzustellen und in drei Teilen an die Heeres-
! Verwaltung zu liefern . Die Verteilung der genannten
! Beträge auf die einzelnen Bundesstaaten erfolgt nach
! dem Verhältnis der durch die Erntestatistik nachgewie-
i fetten Erträge im Durchschnitt der Jahre 1912 , 1913
> und 1914.

Hinsichtlich der Fütterung  von Tieren auf
! Schlachtvieh Märkten ist bestimmt worden , daß
> Rinder mit Ausnahme von Kälbern und Schafen auf
- Schlachtviehmärkten nur mit Rauhfutter gefüttert wer-
! den dürfen , Schweine dürfen dagegen während des
? Zeitraumes von 12 Uhr mittags des dem Markttage
! vorhergehenden Tages bis zum Marktschluß nicht ge-
- füttert werden . Die Landesbehörden können diesen
i Zeitraum ak»iürzen.

Außer diese» Vorlagen gelangten zur Annahme
der Entwurf einer Bekanntmachung betreffend vorüber¬
gehende Abgabenfreiheit für Salz , eine Aenderung der
Salzabgabenbesreiungsordnung und der Ausführungs¬
bestimmungen betreffend das Gesetz über die Erhebung

; einer Abgabe von Salz , der Entwurf einer Verord¬

nung über die Aenderung des Gesetzes betreffend die
Höchstpreise, vom 4. August 1914 in der Fassuttig
der Bekanntmachung vom 17. Dez. 1914, der Entwurf
einer Bekanntmachung wegen vorübergehender Er¬
leichterung der Untersuchungsvorschriften bei der Le¬
bendbeschau für Schlachtvieh , eine Ergänzung der Prü¬
fungsordnung für Aerzte vom 28. Mai 1901 . der
Entwurf einer DekanntmaMng wegen vorübergehen¬
der Einfuhrerleichterungen für Fleisch ustv., die Vor¬
lage betreffend Errichtung einer Unterfuchungsstelle
für ausländisches Fleisch in Saßnitz , der Entwurf ernes
Besoldungs - und Pensionsetats der Reichsbankbeam¬
ten mit Ausnahme der Mitglieder des Reichsbankdrrek-
toriums auf das Jahr 1915 , der Entwurf einer Be¬
kanntmachung über die Geltendmachung von An-
fprüchen von Personen , die im Auslande ihren Wohn¬
sitz haben , und der Entwurf einer Bekanntmachung
betreffend die Fristen des Wechsel- und Scheckrechtes
für Elsaß -Lothringen , Ostpreußen usw.

Im Feuer von Westende.
: : Einer der schönsten Strandwege der Welt sührl

von Ostende über Middelkerke nach Westende. Vorbei
an den großen Gasthöfen und Villen des Ostender Dam¬
mes, die teils in flämischem Renaissance-, teils in üppigem
Barockstil erbaut sind, fast durchweg aber einen prötzigen
und überladenen Eindruck machen, wandere ich mit mei¬
nem freundlichen Begleitoffizier hoch oben auf dem Dü¬
nenwall . Die Sonne ist auch heute wieder in bester Laune
und kokettiert mit dem grünlich schimmernden Meer , so
daß es seinen schlangenhaft wiegenden Leib in brünstigem
Verlangen an die Ufer wirst . Donnernd brechen sich me
Wellenkämme an der steinernen Mauer , auf der wir ent-
langfchreiten. ,

Auf der niedrigen , schmalen Dünenkette vor uns taucht
Mariakerke auf , das vor etwa 15 Jahren von Ostende ^ n-
gemeindet wurde und um das die Unseren in den No¬
vembertagen siegreich kämpften. Ueberall sieht man noch

die Spuren der Beschießung,
und auch hier sind die großen Gasthöfe längs der schönen
Strandpromenade geräumt . Nachdem in den letzten Tagen
drüben in Knocke eine englische Miß versucht haben soll»
genaue Zeichnungen unserer Strandbefestigungen an die
„War-Ofsiee" in London hinüberzuschmuggeln, ist es für
uns ein Gebot der Selbsterhaltung , keinem Unbefugten
den Aufenthalt an der 65 Kilometer langen Seefront von
der holländischen Grenze bis Westende zu gestatten, und so
ist unser ganzer Weg von einer geradezu köstltchen Ein¬
samkeit erfüllt . Aber dann blitzt es plötzlich über dem
prächtigen Bellevue-Palace -Hotel von Westende, deflen
Riesenbau schon von weitem zu sehen ist, hell auf, ein
braunrotes Wölkchen bleibt lange Zeit in der Lust stehen
und ein Krach zeigt an, daß ein Schrapnell seinen>unheil¬
vollen Flug über dem elegantesten unter den kleineren
Seebädern der flämischen Küste beendet hat . Und mit
einem Schlage ändert sich das ganze bisher so fttedltch
scheinende Bild . Aus einem Hause kurz vor dem Hotel
tritt ein Wachtposten heraus und bittet uns um unfern
Erlaubnisfchein zum Betreten des Operatlonsgebiete ».
Hinter der Hausmauer erscheinen Offiziere und Mann-
schaften, und mit aufrichtiger Freude begrüße ich den Re¬
dakteur eines großen Berliner Blattes , der hier als Haupt-
mann einer Haubitzen-Batterie wirkt. Ich werde darauf
aufmerkfam gemacht, daß ich den Weg nach Westende hinein

auf eigene Rechnung und Gefahr
mache, und als ich trotzdem darauf beharre , Westende im
Feuerregen der feindlichen Geschütze zu besuchen, schließt
sich ein freundlicher, junger , oberschlesischer Leutnant als
unser Führer an. Vorsichtig an das Bellevue-Hotel her-
anschlcichend. gelüstete es mich dann , den Strandweg zu
betreten, auf dem breit und prall die Sonne ltegt , als
gelte es, einen Kurgast zu rösten. Allein tm selben Augen¬
blick erscheint wieder hoch in den Lüften ein Schrapnell,
und der Leutnant belehrt mich darüber , daß drüben auf der
weit ins Meer hineinragenden Estacade von Rieuporl-
Bains ein englischer Beobachtungsposten steht, dem keme
Bewegung der Unseren am Strande entgeht. Also folge
ich ihm auf weiteren Schleichwegen bis nach Westende hin¬
ein, das einmal Westende war . Denn heute steht

nicht ein einziges Haus mehr ganz
unberührt da, und in wenigen Tagen wird auch dieser
schöne, fast nur aus neuerbauten und geschmackvoll ge-
haltenen Villen bestehende Ort gleich so vielen anderen,
an der großen Westfront gelegenen, ettt einziger großer
Trümmmerhaufen sein. Freilich , viel Wertvolles geht da-
bei außer den Häusern kaum noch zuschanden. Denn sie
sind von den englischen und französischen Htlfstruppen der
Belgier vor der Aufgabe Westendes

nach Herzenslust geplündert
und teilweise ganz sinnlos demoliert worden . Wir tre¬
ten z. B .in die Villa „Les Sylphioes " ern. Im ^ aal
schon ein wüstes Durcheinander von Waschstucken, Betten,
Gardinen , Stuhl - und Tischtrümmern , zerschlagene Fen¬
sterscheiben, durch die man den Raub anscheinend m, letz¬
ten Augenblick noch hinauswerfen wollte , em fader Ge-
ruck, von faulenden Eßwaren , deren keimende Unflat unter
den Trümmern träge hervorkriecht und der Verwe,ungs-
geruch eines irgendwo im Hause liegenden T,erkadavers.
Wir kommen ins Speisezimmer . Da haben d,e Edlen, o?-
senbar noch ein letztes Gelage gehalten, ehe sie betrunken
und vandalierend den Schauplatz ' brer wüsten Gemer
heilen verließen . Halbgeleerte Bordeauxwemflaschen . eine
Anzahl in Fäulnis ubergegangener Konservenbuchstn,
Kne Likörflasche, der in der Eile der Hals abgeschlagen
wurde , und überall am Fußboden Reste des aus der
Speisekammer hervorgetragenen Mundvorrates , den d
D;rs-nb<""i--rln in Unaewitzbeit über d,e Dauer des Krie¬
ges in großen Mengen dort aufgestapelt hatte . Oben im
ersten Stock stehen die Flurschränke offen und durchwühlt
da. Kein Wäschebündel ist unberührt seblieben . alles rst
von gierigen Händen nach vermeintlich versteckten Schätzen
wertvollerer Art durchwühlt worden . Und mt Schlafzim¬
mer schließlich, wo die Betten herausgeriffen wurden , liegt
Kot, Menschenkot— ein Zeichen, daß hier nicht mehr Sol¬
daten einer feindlichen Macht, sondern

ausgesprochene Verbrecher ihr Unwesen
getrieben haben. Gerade durch den Dachfirst ist eine feind¬
lich Granate gegangen. Der Weg läßt sich noch genau ver¬
folgen. Die Kommode des Dienstmädchens ist getroffen
und ihre paar Habseligkeiten rieseln heraus , als ein Wind-
stoß ins Stübchen dringt . Ein Brief flattert auf , ein klei¬
nes Heiligenbild fällt aus dem Gebetbuch, das ich attfhebe
und auf den Tisch lege. Wo mag die Aermste heute sitzen,
die nie mehr etwas von diesen Schätzen Wiedersehen wrrd,
da drüben bereits eine Helle Flamme aufschlägt und uns
nötigt , wieder herabzusteigen. Krachend schlagen lmks und
rechts von uns beim Weiterschreiten die Granaten ern.
Aber sobald das fast beruhigende Geräusch des Einschla¬
gens vorüber ist, treten wir aus der Deckung hervor und
gehen vorsichtig .weiter.

Wir stiegen dann auf das Dach eines der noch, am
wenigsten zerstörten Häuser und hatten von hier ernen
überrafchend

schönen Ueberblick über die ganze Schlachtsront
am vielgenannten Dserkanal, dessen Silberband sich kaum
vier Kilometer entfernt vor unserm Auge, am Leuchtturm



von Nieüport mündend, wett ins Land hinein zieht. Un^
mittelbar dahinter beginnt die einspurige Eisenbahn, die
über Ramscapelle und Pervyse nach Dixmuiden hinunter-
aebt und deren Damm, dem Auge deutlich erkennbar, zu
einer einzigen großen Feldbefestigung ausgebaut ist. Eben¬
so ist die vor der Eisenbahn sich im Halbkreis hinziehende
Äser stark befestigt, so daß der Bahndamm gewissermaßen
die zweite Linie der feindlichen Stellung bildet. DaS in
Form eines richtigen Parallelogramms gebaute Nieüport-
Bains liegt im Dunst der Mittagssonne und ist kaum ei>
kennnbar. Dagegen sieht das etwa drer Kilometer südlich
im Lande gelegene Nieüport selbst arg mitgenommen auS.
Zu meiner Linken feuern m gewissen Abstanden Mörser .
hinein, während das Schußziel anderer Geschütze auf un- j
serer Seite das zwischen uns und Nieüport Stadt linker-
Hand an der breiten, von Ostende kommenden Landstraße
liegende Lombartzyde zu sein scheint. Eine volle Viertes
stunde geht der heftige Arttllerrekampf hin und her. Ich
zähle in dieser Zeit fast die vierfache Zahl von Schüssen
seitens der feindlichen Batterien. Die Unsrigen laflen sich
Zeit, aber dann geht drüben auchm drei Von vier Fallen
etwas in Trümmer, während rm Laufe dieser Viertes
stunde hier zu unfern Füßen in Westende nur zweimal ein
Treffer zu beobachten war. Ein paar Schrapnells, die im
Laufe dieser Zeit ankamen, prasselten vollromnwn wir¬
kungslos herab, da unsere Mannschaftenfriedlich in den
Kellern und Unterstanden saßen, so lange die Beschießung
anhielt. In einer Kampfpause wurden dann die Ablo¬
sungsmannschaften für die Schützengraben vorgeschickt.
Meine Hoffnung, daß von der Seeseite her sichenglische
Kriegsschiffe in den Kampf einnnschen würden, erfüllte sich
nichü Der Schreck über die „Formidable"-Katastrophe
scheint ihnen den Mut zu weiteren Taten genommen zu

^Als wir langsam und für mich viel zu früh Äe Treppen
des Hauses herabsteigen, blieb ich plötzlich lauschend stehen.
Klang da nicht eine leise, seine Musik "vs der Unterwelt
zu uns herauf! Auch meine Begleiter hielten den Schritt
L » -In Zwils -I. d» IPI-II- I-m- »d di- Ä-
Der Keller war leer, und doch drang der Ton aus der
‘S'iefe hervor. Und jetzt begleitete der Gesang einer ttefen»
schönen Männerstimme die

weichen Molltone der Geige.
Macht euch bereit, macht euch bereit, es geht hinunter zur

Ewigkeit!" Es fröstelte mich unwillkürlich und auch meine
Begleiter rieten zur Eile, weil kurz vor dkm Sonnen¬
untergang die Beschießung Westendes m,1 verstartten Kräf¬
ten ausgenommen würde. Und so schieden wir aus der ver¬
wunschenen, dem Untergange geweihten Stadt , ohne daß
ich dem geheimnisvollen Gesang weiter nachgehen konnte.
Drüben aus der Chaussee, hinter einem halb zerschossenen
Hause hatte sich inzwischen unser Kraftwagen heran¬
gepirscht, und nach einem herzlichen Dank an unfern lie¬
benswürdigen Führer sausten wir ästende zu.

Paul Schweder,  Kriegsberichterstatter.

^̂ piiiiiiimiiiiiiiHmiiiiiiiiiiiitiiiiiiiriiiiiiiiiiitiiiiiimiiiiiuiiii. iiiiihiiiuiiiiiiiiiiiiVersorgt Euch mit Vorrat
Za « Schweinefleisch - Dauerware n ! s
^ ^ iiiiiiiiiiiitmiiiiiiiiiiiiiiimmiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiunmiiiimiiii^

Zur Gelreiveverforgung
In den letzten Wochen hat sich uns der Ernst, mit

dem wir unsere Getreideversorgung im Kriege betrachten
müssen, mehr und mehr aufgedrängt Man hat erkannt,
daß die Frage der G e t r e i d ep r e i se, mit der man sich
lange, vielleicht Zu lange beschäftigt hat. nicht annähernd
so wichtig ist, wie die Frage der G e t r e i d ev o r r a t e.
Die Frage, ob der Getrcidepreis höher oder niedriger sein
sollte oder sein könnte, ist ein soziales Problem, und zwar
ein solches von außerordentlicher Bedeutung im Frieden.
Jetzt im Kriege aber ist es von untergeordneter Bedeutung
gegenüber der Frage : haben wir genug, um bis zur nächsten
Ernte durchzuhalten? Bon der richtigen Lösung dieser
Frage hängt mehr ab als das Wohl und Wehe des Kon-
sumenteninteresses; von ihr hängt Sein oder Nichtsein unseres
Vaterlandes ab. Man kann sich daher nicht genug ver¬
wundern, wenn in einer Zuschrift der „Berliner Neueste
Nachrichten" vom 11. Januar 1915 wieder der überholte
Standpunkt gepredigt wird und diejenigen angegriffen werden,
welche die, jetzigen Höchstpreise entsprechend unserer Lage
für niedrig und nur dann für gerechtfertigt halten, wenn
der einzelne in dankbarer Anerkennung dieser reinen sozialen
Maßnahme selbsttätig, aber um so energischer seinen Ver¬
brauch einschränkt. Der Verfasser meint, der Getreidepreis
könne für den einzelnen Konsumenten nicht das Barometer
des Verbrauches sein, weil der Verbraucher über den Stand
der Getreidepreise keine ausreichende Kenntnis besitze, „um
danach den Verbrauch an dem notwendigsten Nahrungsmittel
einzurichten." Bei dieser naiven Auffassung wird übersehen,
daß der Verbraucher, selbst wenn er keine Ahnung von den
Getreidepreisen hat, schon an dem Preis feines täglichen
Brotes schnell genug merkt, ob es geboten ist, auf Grund
der steigenden Preise seinen Verbrauch einzuschränken. In
England ist der Weizenpreis lund dieser konimt ja für
England ausschließlich in Frage) um fast 100 Mark pro
Tonne höher als zur gleichen Zeit im Vorjahre, aber
Höchstpreise hat man zürn Schutz des Konsumenten nicht
festgelegt. Unsere Roggen-Höchstpreise sind um 20 Mark
pro Tonne höher als der höchste vierteljährliche Durch¬
schnittspreis seit I960 betragen hat ; dieser Preis ist für
ein Land, das während des Krieges ganz auf seine eigene
Ernte angewiesen ist, wahrlich nicht hoch! Aber diejenigen,
welche noch immer meinen, das Volk vor Brotteuerung
schützen zu müssen, sollten doch einmal hingehen und bei
dem untersten Mann im Volke fragen, was er lieber wvlle:
sich beizeiten einzuschränken oder die herrlichen Taten unserer
Krieger dadurch lähmen, daß man in den letzten Ernte¬
monaten in Deutschland eine wirkliche Knappheit zu gegen-
wärtigen hätte ? Jeder Deutsche wird für die Einschränkung,
selbst unter höheren Preisen als den jetzigen, sein und trifft
sie ihn auch noch so hart . Aber diese Einschränkung wird
nicht dadurch gefördert, daß man den jetzigen Höchstpreis
schon als ein Mittel zum Sparen hinstellt, wie es leider
auch der Abgeordnete Gothein in der „Hilfe" getan hat. Es
genügt nicht, daß man sich auf die „Polizei, und die
Zwangsmaßnahmen verläßt. Ein wirklich hoher Preis hätte
schon längst unsere Vorräte in ganz anderer Weise gestreckt
als alle bisher getroffenen Maßnahmen. In der Erkenntnis,
daß die jetzigen Preise aus sozialen Gründen  niedrig
festgesetzt sind, muß die große Masse unseres Volkes frei-
willig das Opfer der Einschränkung leisten, und wehe denen,
die es von dieser Pflicht abbringen wollen durch die irre¬
geleitete Auffassung, daß schon in den jetzigen Höchstpreisen
ein Opfer läge. Eine solche„Belehrung" könnte sich bitter
rächen. Sie wird hoffentlich kein Gehör finden.

Unsere Eisenbahner und der Krieg.
(Aus der Zeitschrift„Die Eisenbahn.")

In Nr. 42 dieser Wochenschrift befindet sich unter obiger j
Ueberschrift eine beachtenswerte Abhandlung, in der zum !
Ausdruck gebracht wird, wie sehr die Wünsche der Eisen- !
bahner nunmehr, nachdem sich die Mobilmachung und die ,
Versammlung unseres Heeres so beispiellos sicher und pünktlich:
vollzogen haben, darauf gerichtet sind, auch mit der j
blanken Waffe für Ehre und Vaterland;
e i n z u ste h en. Es heißt dort weiter, daß Diesen gewiß :
verständlichen Wünschen, nachdem sich die gesamten Ver- j
hältnisse wesentlich geklärt haben, dadurch Rechnung ge- s
tragen sei, daß der Herr Minister im Einverständnis mit :
der zuständigen Reichsbehörde die Königlichen Eisenbahn- j
direktionen ermächtigt habe, die Bediensteten, die bei der ;
Eisenbahnverwaltungentbehrlich gemacht werden können, ;
zum Waffendienst sreizugeben. , rr  *

Nachdem die Eisenbahndirektionen von dieser Ermächtigungj
im weitesten Umfange Gebrauch gemacht haben, sind offenbar die' !
Wünsche der Eisenbahner im wesentlichen befriedigt. Aber
noch immer werden aus außerhalb stehenden Kreisen
Stimmen laut, die den Glauben erwecken wollen, es fehle ;
der Eisenbahnverwaltung an dem guten Willen, alles ab-
kömmliche Personal, wirklich verfügbar zu machen. Den
hierin liegenden Vorwurf niuß die Eisenbahnverwaltung, |
die wahrlich von einem hohen Geiste vaterländischerGe-
sinnung getragen ist, auf das entschiedenste zurückweisen.
Können doch solche Aeußerungen auch nur aus Kreisen
stammen, die mit den einschlägigen Verhältnissen und mit
den großen Aufgaben, die die Eisenbahn auch besonders rm
Kriege zu erfüllen hat, nicht vertraut sind.

Dies erhellt aus folgendem: Bon den der Eisenbahn¬
verwaltung zur Verfügung stehenden Bediensteten sind zum
regulären Waffendienst in der Front teils sogleich bei Beginn
des Krieges eingerückt, teils nach Beendigung des Aufmarsches
freigegeben etwa 35 000 Mann, die nunmehr im Felde
stehen. Ferner sind zum Betriebe der Eisenbahnen in
Feindesland etwa 42 000 Mann abgegeben worden. Es
sind hiermit zurzeit etwa 77 000 Mann dem heimischen

i Eisenbahnbetrieb entzogen. Berücksichtigt nian, daß bereits
seit Anfang November wieder ein „Friedensfahrplan" in
Kraft getreten ist, der den Verkehr in einem allgemein
anerkannten großen Umfang wiederhergestellt hat, und daß
ferner sowohl der Personen- wie der Güterverkehr bereits
einen hohen Prozentsatz der Friedensstärke wieder erreicht
hat und zur Bewältigung desselben annähernd das gleiche
Personal wie im Frieden erforderlich ist, berücksichtigt man
weiter, daß für die ständigen ungeheueren Militärtrankporte
an Truppen, Munition und Proviant eine unverhältnis-
mäßig große Menge an Personal nötig ist und der Eisenbahn-
betrieb es mit sich bringt, daß nur geübtes Personal ver-
wendet werden kann, so wird man ohne weites zugeben
müssen, daß es die größte Anerkennung verdient, wenn den
großen, an die Eisenbahnverwaltung beständig heran¬
tretenden Anforderungen, die die des Friedens in mannig¬
facher Beziehung übersteigen, trotz -Abgabe von 77 000
Mann im vollen Umfang Rechnung getragen werden kann.
Ist dies aber nur dadurch möglich, daß jeder einzelne nicht
nur seine Pflicht tut, sondern ganz Außerordentliches leistet,
so bedarf es keiner weiteren Begründung, daß die Eisen-
bahnverwaltung das ihr jetzt noch zur Verfügung stehende
Personal für den eigenen Bedarf zurückhalten muß.

Wer unter diesen Umständen behaupten will, daß die
Eisenbahnverwaltung ihre Beamten im Uebermaß vom
Eintritt in den Heeresdienst zurückhält, der beweist, daß ihm
jedes Verständnis für die Bedeutung der Eisenbahnen im
Kriege fehlt. Jeder Eisenbahner ist in seiner Stellung zur
Erreichung des endgültigen Sieges ebenso unentbehrlich
wie der Soldat im Felde. Und das ist unser Stolz!

Sonstige Kriegsnachrichten.
Der Kaiser an die Verteidiger von Tsingtau.

:j  Aus Peking ist brieflich folgende Meldung ein¬
getroffen : Die deutsche Gesandtschaft hat den folgen¬
den Befehl des Kaisers erhalten:

In wärmster Anerkennung für die heldenmütige
Verteidigung Tsingtaus verleihe ich Kapitän zur See
Meher-Waldeck das Eiserne Kreuz 1. Klasse und be¬
halte Mir vor, in weitgehendem Maße auch die Offi¬
ziere und die Besatzung der Festung zu belohnen,
ebenso die Tapferen von der „Kaiserin Elisabeth".

Sie alle werden aber den schönsten Lohn in der
Bewunderung finden, die ihnen über die Grenzen des
Heimatlandes hinaus gezollt wird. Mit Freude habe
ich vernommen, daß die Verluste verhältnismäßig ge¬
ring sind. Die Namen der Gefallenen und Verwun¬
deten sind so bald wie möglich zu telegraphieren.

gez. Wilhelm I- R.
Roch ein Dampfer von einem U-Boot versenkt?
: : Aus Mailand wird dem „Berl . Lok.-Anz." ge¬

meldet, daß der am 26. Dez. mit einer Ladung Kohlen
von Newcastle abgefahrene englische Dampfer „Glen-
morven", der am 7. oder 8. Jan . in Livorno ein-
treffen sollte, bisher nicht eingetroffen sei, und man
befürchtet, daß er entweder Havarie erlitten hat oder
einem deutschen Unterseeboot zum Opfer gefallen sei.

Wie der „Durward " versenkt wurde.
: : Der von einem deutschen Unterseeboot versenkte

englische Dampfer „Durward " hatte eine Ladung von
299 Tonnen Kohlen, 228 Tonnen Malz , 50 Tonnen
Guano , 250 Tonnen schwefelsaures Ammoniak, 83
Tonnen Oel, 21 Tonnen Garne , sowie 118 Tonnen
Stückgüter. Der Kapitän erzählt , daß er zuerst einen
Versuch machte, mit voller Kraft fortzudampfen . Das
Unterseeboot forderte ihn wiederholt, zuletzt mittels
Rakete, aus, zu stoppen, worauf er beilegte ±ev
deutsche Kommandant forderte den Kapitan auf, einen
Offizier mit den Schiffsvapieren nach dem Unterseeboot
zu schicken. Zwei deutsche Matrosen kamen dann an
Bord des „Durward " und legten zwei Bomben  un
Maschinenraum. Nachdem man der Bemannung 10
Minuten Zeit gegeben hatte, das Schiff in den Booten
zu verlassen, schleppte das Unterseeboot sie nach einem
Leuchtschiff. In einiger Entfernung hörten die Ma¬
trosen dann, wie die Bomben explodierten und da-
Schiff unterging . Es war aber zu dunkel, um etwas
zu sehen.

Eine neue a« erikanische Note an England.
Die Pariser Ausgabe des „Newhork Herald" teilt

mit, daß die Beziehungen zwischen Amerika
und England gespannter  werden . Die netz
amerikanische Note, die die M i n d estf o r d er u n gex
der Vereinigten Staaten enthalte , dürfte noch im Lauf,
dieser Woche in England überreicht werden.

Die Seeverlnste der Welt 1914.
: : Nach einer Berechnung der Liverpooler Vh

sicherungsgesellschaft waren die Seeverluste der Wch
im letzten Jahre , wenn man nur Schadensummen vof
10 000 Lstrl. und darüber in Betracht zieht, zweimr
so groß wie im Jahre 1913. Der Gesamtverlust wiy
mit 18 688 954 Lstrl. gegen 6 736 000 Lstrl. rm JaH
1913 angenommen. 1914 gingen 272 größere Schlß
gegen 176 im Jahre 1913 verloren . Der Verlust «,
Schissen von mindestens 500 Tonnen betrug 1914 32z
von denen 195 Fahrzeuge durch Kriegsschiffe oder durj
Minen versenkt wurden. Von den verloren geggtz
genen Schissen waren 141 ausländische und 115 bst
tische. . ^

Ei » „Kricgskorresp- ndent".
Die „Nordd. Allg. Ztg. "schreibt: „Die holländisch

Stadt Sluis  nahe der belgischen Grenze ist in de,
letzten Monaten ein Zentrum für allerlei Krregsnach
richten geworden. Wie ein Teil dieser Krregsnachrich
ten entsteht, darüber geben Mitteilungen , die uns bot
guter Seite aus Holland zugehen, folgende interessant
Auskunft : Die holländische Zeitung „De Trjd , dce stj.
durch besonders feindselige Nachrichten aus Belg«
ausgezeichnet, hat einen „Oorlogs-Korrespondent AL
der seit Wochen in Sluis sitzt. Obwohl er sich mch
von Ort uno Stelle rührt , gibt er seiner Zeitung Nach
richten bald aus Brüssel, bald aus Antwerpen od«
Brügge oder Gent, je nachdem es ihm paßt , |
fängt gelegentlich ein Gerücht in Sluis auf und verlW
sich im übrigen auf seine Phantasie . Die so entsta,
denen Kriegsnachrichten werden vom Publikum in U«.
kenntnis ihrer Entstehung gläubig gelesen und trag«
viel zur Vergiftung der Stimmung bei. — so die uif
zugehende Mitteilung ."

Die „Dacia " fährt aus.
Um den von dem Amerikaner Breitung gekauft«

und in das Schiffsregister der Vereinigten Staat«
ordnungsgemäß eingetragenen Dampfer „Dareia ", dc
früher der Haniburg-Amerika-Linie gehörte und tei
Ausbruch des Krieges in einem nordamerikanuch«
Hafen liegt, drehen sich seit einiger Zeit Verhandln«
gen zwischen der amerikanischen und englischen Regn
rung . Dazu meldet jetzt Reuter aus Washington:ff

: : Das amerikanische Staatsdepartement teilte d«
Eigentümern der „Dareia " den Entschluß England
mit, das Schiff zu beschlagnahmen, falls es ausfahrl
Die Eigentümer erwiderten, das Schiff werde, den«
noch fahren,  um eine grundsätzliche Entscheid»«
des Prisengerichts herbeizuführen.

Gemeinsame I 3-Milliarden -Anleihe der Dreivcr--ß
— bandsmächte.

: : „Echo de Paris " meldet, daß, um die finanziell
Zusammenwirkung der Ententemächte besser zu organ,
sieren. der Finanzminister Bark (Rußland ), Lloyd Gi
orges (England) und Ribot (Frankreich) zu einer kurztz
Konferenz in Paris Zusammenkommenwerden. A
„Gaulois " behauptet, daß der Zweck der Zusamm«
kunft die Auflegung einer gemeinschaftlrchenAnle«
in Paris , London und Petersburg sein soll. Die A
leihe soll 15 Milliarden betragen, und der Betrq
soll „nach den Bedürfnissen" verteilt werden »
Zeichner sollen damit eine dreifache Garantie erhalte.
Daraus ist deutlich ersichtlich, daß Rußland und Franl
reich ihren Kredit und ihre Finanzkraft so gen«
einschätzen, daß sie sich hilfesuchend an Englands Krcdl
wenden.

Zusammenbruch der russischen Offensive. j
: : Zürich,  22 . Jan . Der Spezialberichterstatt«

des Wolfbureans im Osten telegraphiert , wie die ,,R«
Zürch. Ztg." mitteilt , aus Lowicz: Ich hatte Gelege«
heit, mit einem höheren deutschen GeneralstabsoM
zier, der in besonderem Maße über die gesamten Vor
gänge auf dem östlichen Kriegsschauplatz unterrichtet itz
über die militärische Lage zu sprechen. Er wies aus d«
soeben veröffentlichten offiziellen Darstellungen °«
Operationen in Polen und Galizien hin und fügte ei
läuternd und ergänzend hinzu : Sie sehen den v ol«
ständigen Zusammenbru ch der großen r M
fischen Offensive  und können sich darauf ver
lassen, daß die Russen zur Erneuerung ,ihr«
Offensive  großen Stils nicht nur gegenwärtig, W
dern auch ausMonate hinaus völlig unfähß
sind. Bor April oder Mai können sie nicht daran de«
ken, uno auch nur dann , wenn es ihnen gelingt, W
zwischen die Armee mit neuem Geist zu erfüllen und o«
Heeresbedarf vollständig neu zu ergänzen. Aber beM
ten Sie noch etwas anderes ! Die Darstellung htt
zeigt Ihnen evident, wie Erfolge, die mit eine»
Flügel errungen sind, ihre Wirkung auf die gaH
Kampfesfront ausüben . Die russische Offensive geg«
Krakau ist durch den deutschen Bormarsch auf Marsch»
zum Scheitern gebracht. Jetzt haben die Russen, n
Warschau zu schützen, so ungeheure Truppenma,st
nach ihrem rechten Flügel werfen müssen, daß 1
entscheidende Operationen in Galizien und gegen u«
garn gar nicht mehr unternehmen könnten-, auch weil
die Zustände in ihrer Armee besser wären . Aus *
Offensive auf Krakau ist die Verteidigung Warscha»
geworden. Wollte jetzt der Großfürst für eine gro«
Operation in Galizien seinen rechten Flügel wiev»
schwächen, so gäbe er damit aller Voraussicht n«

j Warschau Preis . Nun wäre es aber gewiß ein F
i scher Schachzug, Warschau gegen Krakau einzutausch«'

selbst dann falsch, wenn die Einnahme Krakaus
! Russen sicher wäre. Doch das ist siejakeineswe«
! Vielmehr würden die Verbündeten wahrscheinlich, ■

einen Turm zu nehmen, höchstens einen Bauer PE
! geben. Nein, die Partie steht nicht so gut für W

Russen!^ - - a ' ^
Kleine Kriegsnachrichten. I

* Die „Franks. Ztg ." meldet aus Brüssel : Ab->
Februar soll ein D-Zug Lille—Brüssel—Berlin mit >
Kilometer Geschwindigkeit verkehren, der voraussM
lich auch Speise- und Schlafwagen führt . J

* Freiherr von Burian , der neue Leiter der
wärtigen Angelegenheiten Oesterreich-Ungarns , kamJl
seiner Reise in das deutsche Hauptquartier SonnavM
vormittag in Berlin an. Die Abreise nach dem HE.
quartier erfolgte Sonnabend abend mit dem Ko«
Schnellzuge.

* Nach endgültiger Feststellung betragen die ZeW
nungen auf die österreichisch-ungarische KriegsanieH
in der Monarchie 3306 Millionen Kronen, wE
auf Oesterreich 2136 Millionen und auf Ungarn IW

i Millionen entfallen . _ __ Jfl
Verantwortlich: Adam Etienne Oestrich.


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004

